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Schweiz Montag, 23. Mai 2022

Nachrichten
Motorboot überfährt
Kitesurfer

Genfersee BeiMontreuxhatein
Motorboot einen Kitesurfer
überfahren, ohne dies zu bemer-
ken. Der Kitesurfer stürzte ins
Wasser. Der Bootsführer, der ihn
ziehen wollte, wendete und fuhr
versehentlich über ihn hinweg.
Er hatte ihn im Wasser nicht ge-
sehen.DerKitesurfer, ein21-Jäh-
riger aus dem Wallis, erlitt durch
die Schiffsschraube schwere
Schnittverletzungen. Er musste
ins Spital gebracht werden. (abi.)

SchwereBadeunfälle in
Basel und imBodensee

Badeunfälle Am Samstag kam
es im Thurgau und in Basel zu
Badeunfällen. Im Bodensee bei
Berlingen trieb eine 65-jährige
Frau regungslos im Wasser. Tau-
cher konnten sie bergen, Reani-
mationsmassnahmen blieben je-
doch erfolglos. In Basel geriet ein
Mädchen im Gartenbad Bach-
graben unter Wasser und verlor
dabei das Bewusstsein. Die Fünf-
jährige musste reanimiert wer-
den und wurde in kritischem Zu-
stand ins Spital gebracht. (abi.)

Ukraine-Krieg
bremstHotellerie
Tourismus Der Ukraine-Krieg
schlägt auf die Tourismusbran-
che durch. Das zeigt eine am
Sonntag veröffentlichte Lage-
einschätzung von Hotellerie-
Suisse. Demnach rechnen 58
Prozent der Betriebe damit, dass
der Krieg die interkontinentale
Nachfrage negativ beeinflussen
wird. Die «Sonntags-Zeitung»
hatte zuerst über die Resultate
der Umfrage berichtet. Zudem
wird die Nachfrage von Gästen
aus Übersee von den verblei-
benden Corona-Reisebeschrän-
kungen gebremst – betroffen
sind etwa Reisende aus China.

Eine weitere Auswirkung
des Kriegs sind die steigenden
Energiepreise. Die Inflation ist
denn in der Branche angekom-
men: Mehr als jeder zweite Be-
trieb hat die Preise im Vergleich
zum Vorjahr erhöht. Über die
Hälfte von ihnen begründet das
mit höheren Einkaufspreisen.
Insgesamt erwarten 50 Prozent
der Hotelbetriebe für die Som-
mersaison einen schlechteren
Geschäftsverlauf im Vergleich
zu vor der Pandemie. (abi.)

Nachder«LexNetflix»:Kommtbald
die«LexSpotify» fürMusikschaffende?
Schweizer Musik ist beim Streamingriesen Spotify zu wenig sichtbar. Das soll sich ändern.

Ann-Kathrin Amstutz

300- bis 500-mal muss ein Song
von Loco Escrito auf Spotify ge-
streamt werden, damit der
Schweizer Musiker einen Fran-
ken verdient. Für eine Million
Aufrufe gibt es rund 2000 bis
3500 Franken. Reich werden
Musikschaffende durch Strea-
mingeinnahmen also nur, wenn
sie ein Millionenpublikum errei-
chen. Keine einfache Ausgangs-
lage für Künstlerinnen und
Künstler, die den kleinen Markt
in der Schweiz bedienen.

Wie kann Schweizer Musik
auf Streamingplattformen ge-
fördert werden? Die Frage erhält
mit der Annahme des Filmge-
setzes, der «Lex Netflix», neuen
Schwung.DieSchweizerStimm-
bevölkerung sagte am 15. Mai
deutlich Ja zur Unterstützung
der einheimischen Filmbran-
che, was Forderungen aus der

Musikbranche Auftrieb geben
dürfte. Kommt nach der «Lex
Netflix» nun die «Lex Spotify»?

WasdieSchweizbetrifft,
läuftüberBerlin
Bereits vor einem Jahr forderte
der Neuenburger SP-National-
rat Baptiste Hurni, der Bundes-
rat solle sich vertieft mit der Fra-
ge beschäftigen. Der Bundesrat
unterstützte das Anliegen, das
Parlament lehnte es jedoch ab.
Nun nimmt Hurni einen neuen
Anlauf: In der nächsten Session
will er ein Postulat mit gleichem
Inhalt einreichen, wie er gegen-
über Watson Romandie sagte.
Auch wenn Hurni sich davor hü-
tet, sein Vorhaben selbst so zu
benennen: Es wäre der erste
Schritt hin zu einer «Lex Spoti-
fy» nach Vorbild der «Lex Net-
flix».

Auch beim Branchenver-
band der Schweizer Musiklabels

Ifpi Schweiz tut sich etwas. Ge-
schäftsführer Lorenz Haas er-
klärt auf Anfrage von CH Media:
«Wir sind dabei zu analysieren,
was die Abstimmungsergebnis-
se für uns bedeuten.» Haas be-
tont jedoch: Obwohl sich die
Probleme mit den Streamingrie-
sen ähneln würden, brauche es
für die Musikbranche ganz an-
dere Massnahmen. So wolle
man keine Abgabe und auch kei-
ne Quote, wie gross der Anteil
an Schweizer Musik auf Spotify
sein muss. «Die Schweizer Mu-
sik ist vorhanden und auffind-
bar. Das Problem ist, dass sie
viel zu wenig sichtbar ist», sagt
Haas. Streaming funktioniere
vor allem über Playlists, und auf
diesen sei die einheimische Mu-
sik «extrem untervertreten».
Weil auf den grossen Playlists
viel mehr amerikanische und
britische Musikerinnen und Mu-
siker vertreten seien, fliesse das

Geld dorthin. Dadurch würden
Schweizer Musikschaffende im
Marktzugang behindert.

Laut Haas hat Spotify im
ganzen Konzern niemanden,
der sich um die Schweiz küm-
mert. Seit mehreren Jahren ist er
mit dem Streamingriesen des-
wegen in Kontakt, bisher ergeb-
nislos: Noch immer läuft alles
über den Standort Berlin.
«Wenn sich daran nichts ändert,
müssen wir politisch aktiv wer-
den», erklärt Haas. Man sei da-
bei, Vorschläge auszuarbeiten.

Auch Nick Hofstetter vom
Musiklabel «FarMore Records»,
das etwa Loco Escrito betreut,
sagt: «Schweizer Musiker könn-
ten im Ausland viel erfolgreicher
sein.» Die Globalisierung der
Musik durch Streaming funktio-
niere wie eine Einbahnstrasse:
Die Musik aus den grossen
Märkten komme in die Schweiz,
aber nicht umgekehrt.

ZuvieleKinder,erschöpftesPersonal
Der Fachkräftemangel spitzt sich zu, die Zahl der Betreuungsplätze ist gesunken, die pädagogische Qualität auch: In den Kitas kriselt es.

Kari Kälin

«Die meisten steigen bis Mitte
zwanzig aus. Der dauernde Per-
sonalmangel, der Druck: Das
macht dich kaputt», sagt die
27-jährige Lara Wüest in der Ge-
werkschaftszeitung «Work». In
der Überschrift zum Artikel
heisst es: «Kita-Alarm: Branche
steuert auf riesige Probleme
zu». Besorgt zeigt sich auch Ki-
besuisse. Der Verband Kinder-
betreuung Schweiz hat am Frei-
tag die Ergebnisse der jüngsten
Branchenumfrage publiziert.
Knapp 1500 Organisationen ha-
ben daran in den Monaten März
und April teilgenommen, den
grössten Teil machen Kitas aus,
gefolgt von Horten in Schulen
und Tagesfamilien.

Als grosser Knackpunkt ent-
puppt sich der Betreuungs-
schlüssel. Noch im letzten Au-
gust erklärten «nur» 7 Prozent
der Kitas, dass sich zu wenig Be-
treuende für längere Zeit gleich-
zeitig um zu viele Kinder küm-
mern mussten. In diesem Früh-
ling musste bereits jede vierte
Kita ihren Betreuungsschlüssel
vorübergehend erhöhen. Die zu-
sätzliche Verschlechterung sei
«alarmierend», heisst es im Be-
richt zur aktuellen Umfrage. Der
Betreuungsschlüssel sei für die
pädagogische Qualität mit aus-
schlaggebend und entspreche in
der Schweiz sowieso nicht den
fachlichen Empfehlungen.

Alarm. Alarm. Alarm. Frage
an Estelle Thomet, Leiterin Na-
tionales bei Kibesuisse: Können
Eltern ihre Kinder morgens
noch guten Gewissens im Velo-
anhänger in die Kita bringen?
«Ja, aber», sagt sie. «‹Ja›, weil
die meisten Betreuungsperso-
nen trotz allem alles daranset-
zen, die Kinder möglichst gut zu
begleiten. ‹Aber›, die Eltern
sollten sich auch dringend für

bessere Rahmenbedingungen
einsetzen, um ein Branchen-
Burn-out zu verhindern.»

Wenn die familienergänzen-
de Betreuung auch künftig ho-
hen Anforderungen genügen
solle, müsse die öffentliche
Hand jährlich mindestens rund
eine Milliarde Franken mehr in-
vestieren. Mit den zusätzlichen
Mitteln soll unter anderem der
Anteil der qualifizierten Fach-
kräfte steigen, der Betreuungs-
schlüssel verbessert, aber auch
die Löhne erhöht werden. Die

aktuelle Umfrage von Kibesuis-
seoffenbartderweilweiterePro-
blemfelder:

— Die notorische hohe Perso-
nalfluktuation hat sich im Ver-
gleich zur Vor-Corona-Zeit noch
akzentuiert. Der Fachkräfte-
mangel ist ein wichtiger Grund
dafür, dass jede fünfte Kita Be-
treuungsplätze abgebaut hat.

— Im Zeitalter von Pandemie
und Homeoffice haben Eltern
ihre Kinder seltener für die Kita

angemeldet. Kibesuisse hat aber
Anzeichen, dass sich die Nach-
frage bald wieder auf Vor-Pan-
demie-Niveau einpendelt.

— In der Wahrnehmung der
Kitas haben sich die pädagogi-
sche Qualität, die Zusammen-
arbeit im Team und die psychi-
sche Verfassung im Vergleich
zum letzten Jahr verschlechtert.

— Wegen der coronabedingten
Personalausfälle musste jede
dritte Kita ihre Tore ein oder

mehrere Male schliessen. Viele
reduzierten die Öffnungszeiten,
worauf ein grosser Teil der El-
tern mit Unmut reagierte.

Man kann den Unmut auch posi-
tiv deuten. Er belegt, wie wich-
tig die familienergänzende Kin-
derbetreuung für die Vereinbar-
keit von Beruf und Familie ist.
Rund 180000 bis 200000 Kin-
der besuchen in der Schweiz
eine Kita. Schliesst diese ihre
Tore, geraten arbeitstätige Müt-
ter und Väter in organisatorische

Notstände. Nicht von ungefähr
kommt auf politischer Ebene ei-
niges in Bewegung.

Das jüngste Beispiel: Die Bil-
dungskommission des National-
rats hat letzte Woche ein Gesetz
in die Vernehmlassung ge-
schickt mit dem Ziel, die Eltern
finanziell zu entlasten. Jährliche
Kosten für den Bund: 530 Mil-
lionen Franken. Pro Kind und
Tag könnten die Tarife damit bis
zu 20 Franken sinken. Daneben
sollen jährlich 10 Millionen
Franken in die Erhöhung der pä-
dagogischen Qualität fliessen.

Personalwirdeigenen
Ansprüchennichtgerecht
Estelle Thomet begrüsst die
politischen Aktivitäten, auch die
Senkung der Elterntarife. Der
aktuelle Vorschlag der Bildungs-
kommission sei aber definitiv
nicht ausgereift: «Was bringen
günstigere Elterntarife, wenn es
die Plätze mangels Personal
nicht mehr gibt?» Nun werde
einseitig die Nachfrage ange-
heizt, anstatt endlich einen
substanziellen Teil der längst
benötigten Milliarde zur Stär-
kung des Angebots für die Kita-
Qualität zu sprechen. Es brau-
che nun unbedingt zeitgleich re-
levante Investitionen in die
Qualität: Viele Fachpersonen
seien unzufrieden, weil sie ihren
Beruf aktuell nicht so ausüben
könnten, wie es für das Kinds-
wohl am besten wäre.

Unzufrieden und frustriert,
das war auch Kinderbetreuerin
Lara Wüest. «Oft war ich alleine
mit einer Lernenden und einer
Praktikantin. Zuständig für 16
Kinder!» Immerhin: Nach 10
Jahren Berufserfahrung hat sich
ihre Lage entspannt. Sie betreut
jetzt Kinder in einer Kita, in der
«wir wirklich Zeit haben für die
Kinder». Das müsse Normalität
werden in der Branche.

Notorisch hohe Fluktuation: Viele Kita-Mitarbeitende steigen aus dem Beruf aus. Bild: Getty Images


